

    
        
          Wenn der Biker sie bricht

        

        
        
          Charlotte Hunter

        

        
          Published by Charlotte Hunter, 2026.

        

    



  
    
    
      This is a work of fiction. Similarities to real people, places, or events are entirely coincidental.

    
    

    
      WENN DER BIKER SIE BRICHT

    

    
      First edition. July 15, 2026.

      Copyright © 2026 Charlotte Hunter.

    

    
    
      Written by Charlotte Hunter.

    

    
      10 9 8 7 6 5 4 3 2 1

    

  



  	
	    
	      Also by Charlotte Hunter

	    

      
	    
          
        
          
	          Wenn der Biker sie bricht

          
        
          
	          When The Biker Breaks Her

          
        
      

      
    
    


Table of Contents

Title Page

Copyright Page

Also By Charlotte Hunter

Kapitel 1 | Perspektive: Ivy Ortega

Kapitel 2 | Perspektive: Nash Ortega

Kapitel 3 | Perspektive: Ivy Ortega

Kapitel 4 | Perspektive: Nash Ortega

Kapitel 5 | Perspektive: Ivy Ortega

Kapitel 6 | Perspektive: Nash Ortega

Kapitel 7 | Perspektive: Nash Ortega

Kapitel 8 | Perspektive: Ivy Ortega

Kapitel 9 | Perspektive: Nash Ortega

Kapitel 10 | Perspektive: Ivy Ortega

Kapitel 11 | Perspektive: Nash Ortega

Kapitel 12 | Perspektive: Ivy Ortega

Kapitel 13 | Perspektive: Ivy Ortega

Kapitel 14 | Perspektive: Nash Ortega

Kapitel 15 | Perspektive: Nash Ortega

Kapitel 16 | Perspektive: Ivy Ortega

Kapitel 17 | Perspektive: Nash Ortega

Kapitel 18 | Perspektive: Ivy Ortega

Kapitel 19 | Perspektive: Nash Ortega

Kapitel 20 | Perspektive: Ivy Ortega

Sign up for Charlotte Hunter's Mailing List

Also By Charlotte Hunter

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Kapitel 1

Perspektive: Ivy Ortega
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Als Nash mir zum ersten Mal eine SMS schrieb, war die Kerze schon so weit abgebrannt, dass nur noch ein dünner Wachsstreifen am Glasrand herunterlief.

Ich bin spät dran. Clubangelegenheiten. Tut mir leid, Schatz.

Ich habe die Nachricht einmal gelesen.

Andererseits.

Das dunkelgrüne Kleid, das ich trug, fühlte sich plötzlich viel zu eng an meinen Rippen an. Es war das Kleid, das Nash mir vor drei Jahren an einem kalten Dezemberabend gekauft hatte, nachdem er von einem Wraith-Riders-Lauf mit blutigen Knöcheln und tiefen Augenringen zurückgekehrt war. Er hatte das Kleid in unserem Schlafzimmer hochgehalten, mich angesehen, als wäre ich ein kostbarer Schatz, und gesagt, es raube ihm den Atem.

Heute Abend hatte ich es angezogen, weil sechs Jahre Ehe etwas Besseres verdient hatten als Jeans und eines seiner alten Hemden.

Heute Abend hatte ich mir die Haare gelockt, die Lippen dezent rot geschminkt und sein Jubiläumsgeschenk in braunes Papier gewickelt und mit schwarzem Band verschnürt.

Eine alte Schallplatte.

Nicht wertvoll im Sammlersinn. Das Cover war an den Ecken fleckig, die Schallplatte so tief zerkratzt, dass sie beim ersten Abspielen sprang. Aber es war die Platte, die in der Ecke von Frankies Bar lief, als Nash Ortega mit einem Bier in der Hand auf mich zukam und fragte, warum eine Frau wie ich ihren Freitagabend mit trauriger Musik verschwendete.

Ich hatte ihm gesagt, dass es keine traurige Musik sei. Es sei ehrliche Musik.

Dann grinste er, seine dunklen Augen strahlten gefährliches Selbstvertrauen aus, das Wraith Riders-Abzeichen prangte auf seinem Rücken, und er sagte: „Manchmal ist es dasselbe.“

Ich hatte die Schallplatte über drei Wochen restauriert. Die Hülle gereinigt, die verzogenen Kanten geglättet und geduldig an dem beschädigten Vinyl gearbeitet, bis die Musik ohne Aussetzer alle paar Sekunden abgespielt werden konnte.

Es sollte eine Erinnerung sein.

Wer wir vor allem anderen gewesen waren.

Bevor Anrufe im Club die Abendessen unterbrachen.

Bevor Nash anfing, sein Handy mit dem Display nach unten zu benutzen.

Bevor ich lernte zu lächeln, wenn die Wraith Riders ihn brauchten, weil ich zu gut darin geworden war, die Worte „Was ist mit mir?“ zu verschlucken.

Mir gegenüber stand Nashs Stuhl leer.

Die weiße Stoffserviette lag unberührt neben seinem Teller. Der Kellner hatte ihm Wasser eingeschenkt, als ich ankam, weil ich gesagt hatte, er würde jeden Moment eintreffen.

Das war vor 43 Minuten gewesen.

Ich legte mein Handy mit dem Display nach unten auf den Tisch, aber der Bildschirm ging fast sofort wieder an.

Das muss erledigt werden. Warten Sie nicht auf, wenn es zu spät wird.

Mir schnürte sich der Hals zu.

Ich tippte: Es ist unser Jahrestag.

Dann starrte ich die Worte an, bis sie verschwammen.

Er wusste, dass wir Jahrestag hatten. Er hatte mich an diesem Morgen zum Abschied geküsst, eine Hand ruhte auf meiner Taille, während ich barfuß in der Küche stand. Er hatte versprochen, mich um sieben zu treffen. Er hatte versprochen, pünktlich zu sein.

Er hatte es sogar zweimal gesagt.

„Ich werde da sein, Ivy.“

Das Restaurant um mich herum war erfüllt vom leisen Summen anderer Menschen, die ihr Leben genossen. Gläser klirrten, Gabeln kratzten über Teller. Eine Frau in einem cremefarbenen Pullover beugte sich zu dem Mann ihr gegenüber und lachte herzlich. Nahe dem Schaufenster teilte sich ein älteres Paar einen Teller Tiramisu; ihre Hände ruhten zwischen Kerze und Zuckerdose.

Ich habe sie zu lange beobachtet.

Der Kellner näherte sich mit dem bedachten Ausdruck eines Menschen, der darin geschult war, freundlich zu sein, ohne dass sich jemand in Verlegenheit gebracht fühlte.

„Möchten Sie noch ein paar Minuten?“

Ich blickte auf Nashs leeren Stuhl.

„Ja“, sagte ich. „Bitte.“

Er nickte und ging weg.

Ich nahm mein Weinglas, trank aber nichts. Der Wein war warm geworden. Im Restaurant roch es nach Knoblauch, Butter, frischem Brot und etwas Süßem aus der Küche. Normalerweise liebte ich diesen Ort. Nash und ich waren nach unserer standesamtlichen Trauung hier gewesen und lachten immer noch, weil Ghost Nash eine Hochzeitskarte mit fünfzig Dollar darin geschenkt und geschrieben hatte: „Verhau es bloß nicht!“

Damals fand ich es lustig.

Nun fragte ich mich, ob Ghost etwas gewusst hatte, was ich nicht wusste.

Mein Telefon blieb stumm.

Ich versuchte mir einzureden, dass es sich um echte Clubangelegenheiten handelte. Die Wraith Riders arbeiteten nicht wie gewöhnliche Männer mit gewöhnlichen Jobs. Güterrouten wurden bedroht. Fahrer gerieten in Schwierigkeiten. Es gab Gebietsversammlungen, Notrufe, Leute, die Nash brauchten, weil er sich zu dem Mann entwickelt hatte, auf den sich alle verließen.

Das war es, was ich immer an ihm geliebt hatte.

Er ist aufgetaucht.

Für Ghost.

Für die Vereinsbrüder.

Für die Männer, die ihn um zwei Uhr morgens anriefen, weil sie betrunken, blutend, gestrandet, wütend oder verängstigt waren.

Für Talia Reyes.

Der Gedanke kam leise, aber er blieb.

Ich drückte meine Finger gegen den Stiel meines Glases.

Talia hatte ihren Bruder vor fünf Jahren verloren. Jeder in Cedar Hollow kannte die Geschichte. Reyes war ein Wraith Rider gewesen. Er war bei einem Hinterhalt auf einem Güterzug ums Leben gekommen. Nash war dabei gewesen. Nash war von der Beerdigung verändert nach Hause gekommen, auf eine Weise, die ich damals nicht verstand.

Ich hatte ihn noch nicht getroffen.

Als ich Teil seines Lebens wurde, war Talia bereits fester Bestandteil seines Umfelds. Ihr Name fiel in Gesprächen. Ihre Rechnungen wurden manchmal zu Problemen, die Nash löste. Ihr Auto ging kaputt, und Nash reparierte es. Ihre Panikattacken waren für ihn Gründe, das Abendessen, das Bett oder sogar das Zimmer zu verlassen, wenn wir fernsahen.

Jedes Mal, wenn ich fragte, warf mir Nash denselben Blick zu.

Müde. Verletzt. Enttäuscht.

„Sie trauert, Ivy.“

Als ob ich Trauer nie verstanden hätte.

Als hätte ich meinen Vater nicht verloren.

Als ob die Sorge um meinen eigenen Ehemann mich grausam machen würde.

Der Kellner kam fünfzehn Minuten später zurück.

„Ich kann Ihnen während des Wartens eine Vorspeise bringen.“

„Ich werde bestellen“, sagte ich.

Sein Blick huschte zu dem leeren Stuhl, dann wieder zu mir. „Natürlich.“

Ich bestellte die Pasta, die Nash mochte. Die mit geschmortem Rindfleisch und Rosmarin. Ich bestellte sie, weil ein kleiner, beschämender Teil von mir immer noch glaubte, er könnte zur Tür hereinkommen, sich den Regen aus den dunklen Haaren schütteln, sich an meiner Schläfe entschuldigen und sich hinsetzen, als hätte er sich nur durch etwas Unvermeidliches verspätet.

Ich hasste diesen Teil von mir.

Ich hasste es, dass sie noch existierte.

Das Essen wurde serviert. Dampf stieg von dem Teller mir gegenüber auf. In Nashs Wasserglas bildeten sich kleine Kondenswassertropfen. Ich warf einen Blick auf die Uhr über der Bar.

Acht sechzehn.

Dann achtunddreißig neun.

Dann neun.

Mein Handy vibrierte.

Für einen winzigen Augenblick fühlte ich mich erleichtert.

Aber es war nicht Nash.

Es handelte sich um eine Benachrichtigung von Cedar Hollow Chatter, der Stadtseite, der ich hauptsächlich folgte, weil Kunden dort gelegentlich alte Schallplatten, Poster oder Familiensammlungen veröffentlichten, die sie restaurieren lassen wollten.

Der neueste Beitrag stammte von einer Frau namens Lacey Moore.

Lange Nacht bei Rosa. Manche Leute sollten eine Medaille dafür bekommen, dass sie den Schmerz aller anderen mitgetragen haben.

Unter der Bildunterschrift befand sich ein Foto.

Zuerst fiel mir nur die Sitznische im Diner auf. Die leuchtend roten Vinylsitze. Der Zuckerspender. Der fettige Glanz des Fensters unter der Leuchtreklame.

Dann sah ich die Spiegelung im Glas hinter der Kabine.

Ein schwarzer Lastwagen.

Nashs Lastwagen.

Die maßgefertigte Stahlstoßstange. Der Wraith Riders-Aufkleber an der Heckscheibe. Die kleine Delle neben dem Hinterrad, wo Nash letzten Sommer einen Betonpfosten am Clubhaus gestreift hatte und sich weigerte, sie reparieren zu lassen, weil sie dem Truck Charakter verlieh.

Meine Finger wurden eiskalt.

Ich habe hineingezoomt.

Das Bild war verschwommen, aber nicht genug.

Der Lastwagen stand vor Rosa's Diner, vierzehn Minuten von meinem Sitzplatz entfernt.

Ich schaute auf die Uhr.

Neun elf.

Nash war nicht für die Vereinsangelegenheiten zuständig.

Er war bei Rosa.

Ich habe nicht nachgedacht. Nicht zuerst.

Ich stand so schnell auf, dass mein Stuhl über den Boden schrammte. Der Kellner blickte herüber, Besorgnis huschte über sein Gesicht.

„Ich brauche einen Karton“, sagte ich.

„Zum Abendessen?“

"Ja."

Er eilte davon.

Meine Hände zitterten, als ich meinen Mantel nahm. Die eingewickelte Schallplatte lag neben meiner Handtasche. Ich starrte sie einen Moment lang an, dann schob ich sie vorsichtig hinein.

Ich ließ es nicht zurück.

Noch nicht.

Der Kellner kam mit einem Behälter zurück. Ich legte die unberührten Nudeln hinein, bedankte mich und bezahlte die Rechnung, bevor er mir sagen konnte, dass Nashs Essen nicht zubereitet worden war.

Draußen war es bitterkalt.

Der Regen prasselte in einem dünnen, stetigen Strahl herab, durchnässte den Asphalt und tauchte jede Straßenlaterne in einen blassgoldenen Fleck. Ich rannte zu meinem Auto, stieg ein und verriegelte die Türen, bevor ich den Schlüssel ins Zündschloss steckte.

Einen Moment lang saß ich da, beide Hände auf dem Lenkrad.

Mein Herz raste.

„Du weißt gar nichts“, sagte ich mir.

Es könnte sich um Vereinsangelegenheiten handeln.

Talia könnte aus einem ernsten Grund dort sein.

Nash könnte beabsichtigt haben, zurückzukommen.

Nash hätte anrufbar sein können.

Nash könnte einen Grund dafür haben.

Ich habe den Motor trotzdem gestartet.

Rosas Haus lag auf der anderen Seite von Cedar Hollow, nahe der alten Landstraße, wo Lkw-Fahrer vor Tagesanbruch für einen Kaffee anhielten und Motorradfahrer, die ungestört sein wollten, ohne die Stadt zu verlassen. Ich kannte den Weg auswendig. Vorbei am geschlossenen Eisenwarenladen. Über die Brücke. Links an der Tankstelle mit dem kaputten blauen Schild.

Der Regen prasselte in einem Rhythmus gegen die Windschutzscheibe, der meine Gedanken noch lauter erscheinen ließ.

Ich habe nicht geweint.

Nicht etwa, weil ich stark war.

Weil ich Angst hatte, dass ich, wenn ich erst einmal angefangen hätte, nicht mehr aufhören würde.

Als ich bei Rosa ankam, waren meine Hände um das Lenkrad herum taub geworden.

Das Diner leuchtete vor mir hell und unscheinbar unter seinem roten Neonschild. Ein paar Autos standen auf dem Parkplatz. Ein Lieferwagen. Eine alte Limousine. Nashs Truck.

Ich parkte auf der anderen Straßenseite unter den toten Ästen einer Eiche.

Ich konnte mich einige Sekunden lang nicht dazu durchringen, hinzusehen.

Dann tat ich es.

Nash saß in der Kabine, die dem Fenster am nächsten lag.

Talia saß ihm gegenüber.

Ihr Haar fiel ihr locker um die Schultern. Ihr Gesicht war gesenkt, eine Hand presste sie vor den Mund. Selbst durch das regennasse Glas konnte ich sehen, dass sie geweint hatte.

Nash beugte sich zu ihr vor.

Seine Hand lag auf ihrer auf dem Tisch.

Keine flüchtige Berührung.

Nicht der beiläufige Griff eines Mannes, der eine Club-Schwester tröstet.

Seine Finger waren mit ihren verschränkt.

Sein Daumen glitt langsam über ihren Handrücken.

Einmal.

Andererseits.

Genau die gleiche Bewegung machte er immer, wenn ich nicht schlafen konnte.

Genau die gleiche Bewegung hatte er in der Nacht nach dem Tod meines Vaters ausgeführt, als ich wach lag und an die Decke starrte, während der Regen gegen unsere Schlafzimmerfenster prasselte.

Ich hatte diese Hand seit Monaten nicht mehr gespürt.

Ich hatte diese Version von Nash seit Monaten nicht mehr erlebt.

Etwas in mir verstummte.

Nicht geheilt. Nicht ruhig.

Stille, wie es in einem Raum still wird, nachdem Glas zerbrochen ist.

Ich holte mein Handy aus meiner Handtasche und öffnete die Kamera.

Meine Finger zitterten so stark, dass ich es beinahe fallen gelassen hätte.

Ein Foto.

Das war alles, was ich genommen habe.

Nash blickte auf Talia herab, seine Hand um ihre gelegt.

Talia blickte ihn an, als wäre er derjenige, den sie anrief, wenn ihr die Welt zu schwer wurde.

Mein Ehemann.

Ihr Trost.

Ich senkte das Telefon.

Einen Augenblick lang wandte Nash seinen Kopf zum Fenster.

Ich duckte mich instinktiv, mir stockte der Atem.

Als ich wieder hinsah, blickte er immer noch zu Talia.

Er hatte mich nicht gesehen.

Ich hätte hineingehen sollen.

Ich hätte die Tür des Diners öffnen, über den schwarz-weißen Fliesenboden gehen und ihn fragen sollen, warum ich an unserem Jahrestag allein dasaß, während er in einer Sitzecke am anderen Ende der Stadt die Hand einer anderen Frau hielt.

Aber ich konnte schon hören, was er sagen würde.

So ist es nicht.

Du verstehst es nicht.

Sie brauchte mich.

Du weißt, was Reyes mir bedeutet hat.

Du machst alles nur noch schlimmer.

Und irgendwie würde ich mich noch vor Ende der Nacht dafür entschuldigen, das gesehen zu haben, was direkt vor mir lag.

NEIN.

Nicht heute Abend.

Ich legte den Rückwärtsgang ein und fuhr los.

Die Rückfahrt zum Restaurant verging in kurzen Abschnitten. Rote Ampeln. Nasse Straßen. Das leise Zischen der Reifen auf nasser Fahrbahn. Ein Lied, das leise aus meinen Lautsprechern dröhnte und das ich nicht kannte.

An einer Kreuzung schaute ich in den Rückspiegel und sah ein schwarzes Motorrad hinter mir.

Der Fahrer trug einen dunklen Helm. Kein sichtbarer Flicken. Kein heller Scheinwerfer, nur ein schwaches Abblendlicht, das durch den Regen drang.

Ich redete mir ein, es sei nichts.

In Cedar Hollow gab es überall Motorräder. Die Wraith Riders. Die Talon Kings. Männer, die allein fuhren, weil die Straße der einzige Ort war, an dem sie denken konnten.

Die Ampel wechselte.

Ich bog rechts ab.

Das Motorrad bog rechts ab.

Mein Magen verkrampfte sich.

Ich fuhr zwei Blocks weiter und bog links ab.

Das Motorrad folgte.

Ich warf noch einmal einen Blick in die Spiegel.

Es hielt sich im Hintergrund. Nicht nah genug, um aufzufallen. Nicht weit genug, als dass ich vergessen hätte, dass es da war.

Meine Finger schlossen sich um das Lenkrad.

Keine Panik.

Ich bin nicht nach Hause gefahren. Noch nicht.

Stattdessen nahm ich den langen Weg durch die Innenstadt, vorbei an der Bibliothek, am Polizeirevier und an der Apotheke, die bis Mitternacht geöffnet hatte. Ich hielt meine Türen verschlossen. Ich beobachtete jeden Spiegel.

Das Motorrad blieb hinter mir.

Dann, an der nächsten Kreuzung, beschleunigte es.

Die schwarze Gestalt fuhr links an meinem Auto vorbei, der Motor heulte kurz im Regen auf, dann verschwand sie in einer Seitenstraße, ohne sich umzudrehen.

Ich atmete erleichtert aus, ohne es vorher bemerkt zu haben.

Mein Herz raste immer noch.

Ich wartete, bis zwei Ampeln grün waren, bevor ich wieder losfuhr.

Als ich zum italienischen Restaurant zurückkam, war der Parkplatz fast leer. Der Regen hatte nachgelassen und war in Nieselregen übergegangen, und die Fenster leuchteten warm vor der kalten, dunklen Straße.

Der Kellner sah mich hereinkommen und schaute überrascht.

„Ich habe etwas vergessen“, sagte ich.

Er nickte, als ob er mehr verstünde, als ich ihm zugestehen wollte.

Nashs Stuhl stand noch da.

Sein Teller war noch unberührt.

Die Kerze war von selbst erloschen.

Ich stand einen Moment neben dem Tisch und blickte auf den Platz, an dem ich meinen Mann erwartet hatte. Den Platz, den ich für ihn freigehalten hatte. Den Platz, den er leer gelassen hatte.

Dann holte ich die eingewickelte Schallplatte aus meiner Handtasche.

Ich legte es in die Mitte seines Tellers.

Das braune Papier war trocken. Das schwarze Band lag ordentlich auf dem weißen Porzellan.

Ein Geschenk für den Mann, der mir versprochen hatte, zu kommen.

Ein Geschenk für den Mann, der die Hand einer anderen Frau hielt, während ich alleine aß.

Ich habe keine Nachricht hinterlassen.

Es gab nichts, was ich schreiben konnte, was ihm nicht eine weitere Gelegenheit zur Erklärung geben würde.

Der Kellner beobachtete mich von der Nähe der Bar aus. Sein Gesichtsausdruck war freundlich, aber er sagte nichts.

„Danke“, sagte ich.

Dann ging ich hinaus.

Als ich nach Hause kam, war es fast elf.

Das Haus der Ortegas lag am Ende einer ruhigen Straße hinter der alten Mühlenstraße. Das Licht auf der Veranda brannte, weil ich es an diesem Morgen angelassen hatte. Warmes, gelbes Licht fiel auf die nassen Stufen.

Jahrelang hatte sich die Heimkehr in dieses Haus wie ein befreiendes Aufatmen angefühlt.

Heute Abend sah es aus wie ein Ort, an dem ich vorgegeben hatte, dazuzugehören.

Ich trug das Abendessen in die Box und stellte es auf die Küchentheke. Nashs Stiefel standen nicht neben der Tür. Seine Lederjacke hing nicht mehr an dem Stuhl, wo er sie nach einer späten Ausfahrt immer ablegte.

Das Haus war still.

Zu still.

Ich zog meinen Mantel aus und ging die Treppe hinauf. Im Schlafzimmer stand ich vor dem Spiegel und betrachtete mich.

Meine Wimperntusche war unter meinen Augen verschmiert.

Das dunkelgrüne Kleid passte noch.

Die Frau, die es trug, sah nicht aus wie jemand, der in Vergessenheit geraten war.

Sie sah aus wie jemand, dem es endlich aufgefallen war.

Ich nahm zuerst meine Ohrringe ab. Dann die Kette, die mir Nash zu unserem ersten Jahrestag geschenkt hatte. Schließlich zog ich meinen Ehering vom Finger.

Die Haut darunter war blass.

Ich hielt den Ring lange in meiner Handfläche.

Sechs Jahre.

Sechs Jahre voller Versprechungen, nächtlicher Fahrten, Lachen in der Garage, billigem Essen zum Mitnehmen auf der Couch, unter Decken ineinander verschlungenen Händen, Streitereien, die mit Entschuldigungen endeten, und Entschuldigungen, die ihm leichter fielen als echte Veränderung.

Ich trug den Ring die Treppe hinunter.

Auf dem Küchentisch stellte ich es neben die leere Stelle, wo Nash normalerweise seine Schlüssel fallen ließ.

Dann ging ich in die Werkstatt über der Garage.

Ich schaltete das Deckenlicht nicht an. Nur die kleine Lampe neben meiner Werkbank ging an. Schallplatten warteten in ihren Hüllen. Altes Papier, Staub, Reinigungsmittel und leichte Spuren von Maschinenöl erfüllten den Raum.

Alles, was kaputt war, landete schließlich hier.

Alte Lieder.

Alte Fotografien.

Stücke, die die Leute nicht wegwerfen konnten.

Ich saß auf dem Stuhl neben dem Fenster und beobachtete die Auffahrt.

Um Mitternacht bog Nashs Lastwagen auf die Straße ein.

Seine Scheinwerfer huschten über den nassen Asphalt und erloschen dann.

Er saß noch einige Sekunden hinter dem Steuer, bevor er ausstieg.

Schon durch das Werkstattfenster erkannte ich die Schwere in seinen Bewegungen. Seine Schultern waren steif. Er senkte den Kopf gegen den Regen.

Er betrat das Haus.

Eine Minute verging.

Dann noch einer.

Das Küchenlicht ging an.

Von meinem Platz über der Garage konnte ich durch das schmale Seitenfenster sehen.

Nash blieb neben dem Tisch stehen.

Er betrachtete das ungeöffnete Jubiläumsgeschenk.

Dann sah er meinen Ehering daneben.
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Ich wusste schon, dass etwas nicht stimmte, bevor ich den Ring sah.

Das Haus strahlte eine Stille aus, die dort nicht hingehörte.

Selbst wenn Ivy schlief, selbst wenn sie wütend war, selbst wenn sie sich mit einer kaputten Schallplatte auf der Werkbank in der Werkstatt über der Garage versteckte, war in diesen Mauern immer eine Spur von ihr zu finden. Eine brennende Lampe. Leise Musik aus einem anderen Zimmer. Der Duft von Vanille, der von der Kerze herüberwehte, die sie in der Woche angezündet hatte.

Heute Abend war nichts.

Keine Musik.

Kein Licht aus dem Wohnzimmer.

Von oben ist nichts zu hören.

Nur das leise Prasseln des Regens am Küchenfenster und das leise mechanische Summen des Kühlschranks.

Ich schloss die Haustür hinter mir und stand da, eine Hand noch immer am Schloss.

Meine Schnittwunde war vom Reiten noch nass. Wasser rann mir von den Haarspitzen den Nacken hinunter. Meine Stiefel hinterließen dunkle Spuren auf dem Boden, den Ivy am Morgen geputzt hatte, und die Schuldgefühle lasteten schwer auf mir, als ich mich daran erinnerte, wie sie vor meiner Abreise noch an der Küchentheke gestanden hatte.

Sie war barfuß gewesen.

Ihr Haar war mit einer ihrer Lieblingshaarspangen hochgesteckt.

Sie hatte über ihre Schulter zu mir geschaut und gelächelt.

„Sieben“, hatte sie gesagt.

„Sieben“, hatte ich versprochen.

Ich hatte ihre Wange geküsst.

Dann verließ ich das Haus mit der festen Absicht, zu ihr zurückzukommen.

Das war die Lüge, die ich mir stundenlang selbst erzählt hatte.

Ich hatte meine Schlüssel noch in der Hand, als ich den Küchentisch sah.

Die kleine, eingewickelte Schachtel stand in der Mitte.

Packpapier.

Schwarzes Band.

So ordentlich, dass Ivy den Knoten wahrscheinlich dreimal neu gemacht hatte, bis er genau richtig aussah.

Daneben lag ihr Ehering.

Einen Moment lang konnte ich mich nicht bewegen.

Der Ring war schlicht. Weißgold. Ein schmaler Ring, den ich ausgesucht hatte, weil Ivy mir einmal gesagt hatte, sie wolle nichts zu Auffälliges. Sie wollte etwas Praktisches, etwas, das sie tragen konnte, während sie Schallplatten bearbeitete, altes Papier reinigte, beschädigte Rahmen abschleifte und Dinge, die andere aufgegeben hatten, in wertvolle Schmuckstücke verwandelte.

Ich hatte es ihr vor sechs Jahren in einem Gerichtsflur auf den Finger geschoben, während Ghost und die Hälfte der Wraith Riders draußen warteten.

Ich erinnerte mich daran, wie Ivy gelacht hatte, als der Verkäufer uns sagte, wir dürften uns küssen.

Ich erinnerte mich daran, wie sie mich angesehen hatte.

Als wäre ich ein Mann, dem sie jedes Stück von sich anvertraute.

Ich ging langsam auf den Tisch zu.

Das Geschenk war noch ungeöffnet.

Ich berührte den Rand der Schachtel und zog dann meine Hand zurück.

Mein Handy vibrierte in meiner Hosentasche.

Ich musste nicht hinschauen, um zu wissen, wer es war.

Ich hatte Ivys Nachrichten ignoriert, während ich mit Talia bei Rosa saß. Ich hatte gesehen, wie ihr Name auf meinem Display aufleuchtete, und das Handy mit dem Display nach unten auf den Tisch gelegt, weil ich genau wusste, was ich hören würde, wenn ich rangehe.

Wo bist du?

Kommst du mit?

Warum tust du das schon wieder?

Stattdessen war ich geblieben.

Ich hatte Talia gegenübergesessen, während sie über ein Foto weinte, das unter ihrer Wohnungstür geschoben worden war, und ich hatte mir eingeredet, dass ich das Richtige tat.

Dass ich ein Versprechen gehalten hatte.

Dass Ivy es verstehen würde, wenn ich es ihr erklärte.

Das Telefon hörte auf zu summen.

Ich schaute auf das Treppenhaus.

"Efeu?"

Meine Stimme klang im Haus falsch. Zu laut. Zu unsicher.

Keine Antwort.

Ich ging zuerst die Räume im Erdgeschoss durch. Wohnzimmer. Esszimmer. Garagentor. Die Werkstatttreppe befand sich hinten in der Garage, und als ich versuchte, die Tür zu öffnen, war sie verschlossen.

Das kleine Fenster oben war dunkel.

Ich beugte mich näher heran.

"Efeu."

Nichts.

Meine Hand umklammerte den Knopf fester.

Instinktiv wollte ich die Tür aufreißen. Nicht, weil ich glaubte, sie sei in Gefahr. Sondern weil ich es hasste, ausgeschlossen zu sein. Weil die verschlossene Tür die Distanz zwischen uns auf eine Weise spürbar machte, wie es der Ring auf dem Tisch nicht vermocht hatte.

Ich bin weggegangen.

Die Tür zum Gästezimmer im Obergeschoss war geschlossen.

Ich stand lange draußen und lauschte.

Es war kein Geräusch zu hören außer dem gedämpften Rauschen des Regens auf dem Dach.

Ich hob die Hand zum Klopfen, hielt dann aber inne.

Wenn sie schlief, hatte sie den Schlaf verdient.

Falls sie wach war, hatte sie deutlich gemacht, dass sie mich nicht sehen wollte.

Ich legte meine Handfläche flach auf das Holz.

„Es tut mir leid“, sagte ich leise.

Die Worte verstummten in der Stille.

Ich ging wieder nach unten.

Ich nahm meine Frisur ab und hängte sie über den Stuhl, anstatt sie wie sonst hinzulegen. Ivy war davon gar nicht begeistert. Sie hatte mir schon hundertmal gesagt, dass der Stuhl keine Garderobe ist.

Ich hatte immer gelächelt, wenn sie das sagte.

Ich hatte immer versprochen, mich zu bessern.

Dann habe ich immer wieder dasselbe getan.

Mein Blick fiel wieder auf das Geschenk.

Ich zog einen Stuhl heraus und setzte mich ihm gegenüber.

Die Küche roch leicht nach Kaffee und dem Zitronenreiniger, mit dem Ivy die Arbeitsflächen geputzt hatte. Im Spülbecken stand ein Glas, am Rand waren noch Lippenstiftspuren zu sehen. Wahrscheinlich hatte sie hier vor ihrer Abreise gestanden und vielleicht ihr Haar im Spiegelbild des dunklen Fensters betrachtet.

Ich stellte sie mir im Restaurant vor.

Allein.

Sie warten auf mich.

Das Bild löste ein unangenehmes Ziehen unter meinen Rippen aus.

Ich hatte Talia gesagt, ich könne nur ein paar Minuten bleiben. Und das hatte ich auch so gemeint. Dann hatte sie den Umschlag auf den Tisch zwischen uns gelegt, und der Anblick von Reyes' Namen darauf hatte mich mit einem Schlag fünf Jahre zurückversetzt.

Reyes hätte schweigen sollen.

Die Worte waren mit schwarzem Filzstift geschrieben worden.

Keine Unterschrift.

Keine Absenderadresse.

Nur eine Drohung, die unter Talias Wohnungstür hindurchgegraben wurde.

Sie rief mich an und zitterte so stark, dass ich sie kaum verstehen konnte.

„Nash, ich weiß nicht, wen ich sonst anrufen soll.“

Und ich war gegangen.

Ich hatte Ghost nicht zuerst angerufen.

Ich hatte den Priester nicht angerufen.

Ich hatte Ivy nicht angerufen, um ihr Bescheid zu geben, warum ich mich möglicherweise verspäten würde.

Ich war direkt zu Talia gegangen, weil ein Teil von mir fünf Jahre lang darauf gewartet hatte, dass sie mich wieder brauchen würde.

Das war der Teil, den ich nicht benennen wollte.

Der Teil, der Ivys Stimme jedes Mal leiser gemacht hatte, wenn Talia anrief.

Ich beugte mich vor und bedeckte mein Gesicht mit beiden Händen.

Ich hatte Talia nicht so berührt wie Ivy.

Ich hatte sie nicht geküsst.

Ich hatte sie nicht ins Bett gebracht.

Aber ich hatte an unserem Jahrestag ihre Hand über den Restauranttisch hinweg gehalten.

Die Wahrheit lag mir schwer im Magen.

Ich wusste schon, dass es falsch war, bevor ich den Ring überhaupt auf dem Tisch sah.

Ich wollte mir einfach nicht eingestehen, wie falsch ich lag.

Mein Handy vibrierte erneut.

Diesmal habe ich nachgesehen.

Talia: Bist du zu Hause? Es tut mir leid. Ich hätte dich heute Abend nicht anrufen sollen.

Ich starrte die Nachricht an.

Mein Daumen schwebte über dem Bildschirm.

Jahrelang war es für mich Routine, ihr zu antworten. Sie rief an, ich kam. Sie geriet in Panik, ich beruhigte sie. Sie brauchte Geld, ich fand einen Weg, es ihr zu schicken. Sie sagte, es ginge ihr gut, und ich durchschaute die Lüge, weil ich es mir zur Aufgabe gemacht hatte, sie zu bemerken.

Ich hatte geglaubt, ich trüge Reyes' Erinnerung in mir.

Vielleicht hatte ich nur meine eigene Schuld mit mir herumgetragen.

Ich habe getippt: „Ich bin zu Hause. Verlassen Sie Ihre Wohnung nicht. Ich lasse morgen früh jemanden das Gebäude kontrollieren.“

Dann habe ich die Nachricht gelöscht.

Ich legte das Telefon auf den Tisch.

Talia hatte Angst.

Das stimmte.

Ivy litt wegen mir.

Das war auch richtig.

Diesmal konnte ich nicht so tun, als ob die eine Wahrheit die andere auslöschte.

Ich habe nicht geschlafen.

Ich lag im Schlafzimmer auf der Bettdecke, das Licht war aus, die Augen offen, und starrte an die Decke. Es roch noch immer nach Ivys Shampoo. Ihre Bettseite war unberührt. Ihr Kissen lehnte am Kopfteil; die Kuhle war verschwunden, weil sie dort nicht geschlafen hatte.

Um halb fünf bin ich aufgestanden.

Als ich geduscht und mich angezogen hatte, war der Regen zu Nieselregen geworden. Ich schlüpfte in Jeans, Stiefel und ein schlichtes schwarzes Hemd. Meine Schnittwunde hing immer noch am Stuhl.

Ich stand lange an der Schlafzimmertür, bevor ich die Treppe hinunterging.

Die Tür zum Gästezimmer blieb geschlossen.

Die Werkstatttür blieb verschlossen.

Ich wollte noch einmal klopfen.

Ich wollte Ivy sagen, dass ich einen Fehler gemacht hatte, dass ich es erklären könnte, dass Talia bedroht worden war und Reyes' Name benutzt worden war, um sie einzuschüchtern.

Aber ich wusste jetzt, wie sich eine Erklärung anhörte.

Das ist nicht die Wahrheit.

Nicht Verantwortlichkeit.

Eine Möglichkeit, Ivy die Last meiner Entscheidungen tragen zu lassen, ohne sie zu verlassen.

Ich schnappte mir meine Schlüssel und machte mich noch vor Tagesanbruch auf den Weg zum Clubhaus.

Das Gebäude der Wraith Riders lag am Rande von Cedar Hollow, hinter den Werkstätten und Güterbahnhöfen, wo die Stadt in die Autobahn überging. Die Garagentore waren geschlossen, aber im Inneren der Halle brannte Licht. Zwei Motorräder standen unter dem Vordach, der Regen glänzte noch auf ihren schwarzen Rahmen.

Ich schaltete meinen LKW aus und saß einen Moment lang da.

Auf meinem Handy wurden drei verpasste Anrufe von Ghost angezeigt.

Ich bin ausgestiegen.

Drinnen roch es im Clubhaus nach kaltem Metall, altem Rauch, Kaffee und Motoröl. Die vertrauten Gerüche hätten mich eigentlich beruhigen sollen.

Stattdessen erinnerten sie mich an Ivy.

Sie sagte immer, die Werkstatt rieche wie ein Ort, an dem Männer Maschinen reparieren, weil sie keine Ahnung haben, was sie mit irgendetwas anfangen sollen, das einen Herzschlag hat.

Ghost stand mit einem Kaffee in der einen und einem Ordner in der anderen Hand neben der Werkbank. Er war breitschultrig, hatte graue Schläfen und trug seine rasierte Hose bereits über einem dunklen Hemd. Sein Gesicht verriet nichts.

Der Priester stand in der Nähe und beugte sich über ein Telefon.

Ghost schaute auf, als ich hereinkam.

„Du siehst furchtbar aus.“

„Mir geht es schlechter.“

„Das betrifft Ihre Frau?“

Ich hielt inne.

Ghosts Augen verengten sich leicht.

Er kannte mich schon lange genug, um zu merken, wenn ich log, noch bevor ich den Mund aufmachte.

„Das ist eine persönliche Angelegenheit“, sagte ich.

„Das Persönliche verschwindet nicht, nur weil der Verein Arbeit hat.“

"Ich weiß."

Ghost hielt meinen Blick fest.

„Dann sag mir, dass alles in Ordnung ist.“

Ich hätte ja sagen sollen.

Ich hätte alle Fragen im Keim ersticken, Ivys Schmerz für mich behalten und das tun sollen, was ich immer getan habe: Es beiseite schieben. Mir selbst versprechen, mich später darum zu kümmern. Zuerst den Club, denn der Club wartete nie.

Aber ich konnte ihren Ring noch immer auf dem Küchentisch sehen.

„Nein“, sagte ich.

Der Priester blickte auf.

Ghosts Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber etwas an seiner Haltung schon. Eine Anspannung. Eine Warnung.

"NEIN?"

„Meine Ehe ist nicht in Ordnung.“

„Was ist nicht richtig?“

Ich blickte zu den geschlossenen Garagentoren.

„Ich habe unser Jahrestagsessen verpasst.“

Der Geist wartete.

„Ist das alles, was Sie mir geben?“

"Zur Zeit."

Er starrte mich so lange an, dass ich den alten Druck in meiner Brust wieder spürte. Den Drang, mich zu verteidigen. Den Drang zu erklären, dass ich nichts Körperliches getan hatte, dass Talia trauerte, dass es einen Grund dafür gegeben hatte.

Ich habe es geschluckt.

Ghost nahm einen langsamen Schluck Kaffee.

„Gut“, sagte er. „Aber bleiben Sie gefälligst hier im Raum. Wir haben einen Fahrer, der in einer Klinik sitzt, nur weil jemand ein Exempel statuieren wollte.“

Er reichte mir die Mappe.

Im Inneren befanden sich Fotos eines Lastwagens der Wraith Riders, der auf einem schmalen Straßenabschnitt nahe der Grenze zu den Talon Kings am Straßenrand stand. Die Windschutzscheibe war eingeschlagen, ein Reifen aufgeschlitzt. An der Fahrertür klebten Blutspuren.

Ich blätterte um.

Ein Foto von unserem Fahrer Mason, der mit einem Verband über der Augenbraue auf einer Behandlungsliege sitzt.

"Was ist passiert?"

„Wir haben ihn vor Bell Creek angehalten“, sagte Ghost. „Zwei Motorräder haben ihn eingekesselt. Vier Mann. In den Farben der Talon Kings.“

„Erkennt Mason einen von ihnen?“

„Es reicht nicht, sie zu benennen.“

„Sagen sie irgendetwas?“

Der Priester antwortete von der Werkbank aus: „Man hat ihm gesagt, der Korridor gehöre jetzt Marcus.“

Ich sah mir die Fotos noch einmal an.

Die Lkw-Route gehörte uns schon seit Jahren. Nicht weil die Wraith Riders die Straße besaßen, sondern weil wir Vereinbarungen hatten. Grenzen. Linien, die jeder verstand, auch wenn niemand sie aussprach.

Marcus Vale hatte diese Leitungen monatelang getestet.

Hier ist die Straße gesperrt.

Ein
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